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ungleich gepflegt werden: Erinnern wir
uns, daß es nicht nur Hüter der alten
christlichen Kultur, sondern auch Beleber und
Beseeler der neuen braucht.

Wer sich um den Religionsunterricht
interessiert, dem möchte ich nennen:

Die Schönheit der Hl. Schrift von Prof.
Dr. Beck, ein Bericht über den Religions-
unterrichtskurs des aarg. Erziehungsvereins
in Brugg enthalten, bei Räber, Luzern,
zirka 2 Fr.

Bibel-Bilder von Dr. A. Heilmann, bei
Kösel, Kempten, zirka 4 Fr.

Der kathol. Religionsunterricht und die
seelische Lage der Gegenwart von Dr. Jo-

Die Entstehung der
(Präparationsskizze*) für den

Bei Wahlen und Abstimmungen scheiden
sich die Bürger meistens nach politischen
Parteien. Doch sind die heutigen Partei-
bezeichnungen in frühern Jahrhunderten
nicht bekannt gewesen. Die sozialdemokra-
tische und die christlichsoziale Partei ent-
standen erst in den letzten Jahrzehnten.
Bei uns auf dem Lande haben sie noch
wenig Anhang. Da sind meistens nur die
beiden historischen Parteien vertreten.
Darunter versteht man nämlich die libe-
rale und die konservative Partei. Ihre
Entstehung reicht in die Zeit der französi-
schen Revolution zurück.

Wohl gab es vorher auch Parteien.
Man denke nur an die großen Streitigkeiten
zwischen Städten und Ländern (Tagsatzung
zu Staus). Noch heftiger platzten die Ge-
gensätze zwischen Katholiken und Prote-
stanten aufeinander. Jahrhunderte lang
beherrschten sie die Politik der einzelnen
Orte und führten zu schweren gegenseitigen
Verfolgungen und blutigen Bürgerkriegen.
Die Reformation zerstörte bei uns wie
anderwärts die kirchliche Einheit und
versetzte dem Ansehen der Obrigkeit einen
starken Stoß. — Die aristokratischen
Regierungen des 17. und 18. Jahrhun-
derts bildeten einen schroffen Gegensatz zur
Lehre von der absoluten Freiheit des
Menschen, die aus der Lehre der Reforma-
toren hervorging, und dieser Gegensatz führte
zu großen Streitigkeiten zwischen Herren
und Untertanen (Bauernkrieg, Volksauf-

*) Diese Skizze ist als Zusammenfassung eii

empfiehlt sich, das Ergebnis solcher Besprechungen c

zu lassen.

seph Ulmer, 1919, bei Hermann Beyer,
Langensalza, zirkck 3 Fr. T. U.

(Wir können nicht umhin, gerade vor
diesem letztgenannten Buche allen Ernstes
zu warnen. Der Verfasser ist zwar, nach
dem Vorwort, ein katholischer Geistlicher.
Das Buch enthält auch eine Reihe berech-
tigter Aussetzungen und viele fruchtbare
Anregungen. Aber daneben sind denn doch
viele Ansichten so schief und gewisse Ge-
dankengänge direkt irreführend, so
daß wir beim Studium des Buches oft
nicht nur am „Geistlichen", sondern sogar
am .katholischen" gezweifelt haben. D. R.)

historischen Parteien.
Geschichtsunterricht von 0. 0.)

stände im 18. Jahrhundert). Auch der
fremde Söldnerdienst und die damit ver-
bundenen Beziehungen zum Auslande ver-
ursachten viele Streitigkeiten unter den
Bürgern (Linde und Harte, Anhänger Frank-
reichs und Oesterreichs).

Die französische Revolution zer-
trümmerte die Herrschaft der Aristokratie.
Sie stellte sich auf den Boden der Gleich-
heit der Bürger vor dem Gesetze. Aller-
dings schuf sie damit nichts Neues. Diese
Forderung ist ein Grundsatz des Chri-
stentums. Vor Gott und feinem Gesetze
sind alle Menschen gleich, alle müssen
ihm über ihr Tun und Lassen Rechenschaft
ablegen. Aber Gott wollte damit weder die
weltliche Obrigkeit abschaffen noch den Ge-
horsam ihr gegenüber ausheben. Die fran-
zösische Revolution dagegen kündete
Gott den Gehorsam. Das Volk sollte sich
die Gesetze allein geben, ohne Rücksicht auf
die göttlichen Gesetze des Glaubens und der
Sitte. Der Staat hatte alles zu befehlen
und alles zu ordnen: die Gemeindeange-
legenheiten, die Wohltätigkeit, das Schul-
wesen, das Erwerbsleben, das Familienleben
usw. Jeder Bürger erhielt das Recht,
dabei mitzusprechen. Wenn alle Bürger
von der wahren Gottes- und Nächstenliebe
erfüllt wären und nur das Wohl des gan-
zen Volkes im Auge hätten, nicht den
eigenen Vorteil, so wäre dieser Grundsatz
gut. Allein dem ist vielfach nicht so. Es
gibt viele Menschen, die die Grundsätze des

r vorausgegangenen Besprechung auszufassen. Es
und zu durch die Schüler schriftlich darstellen
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Christentums nicht mehr betätigen oder sie

gar nicht kennen. Ihr Einfluß au das
öffentliche Leben wirkt verderblich, weil sie

sich von falschen Grundsätzen leiten
lassen. Das zeigte sich auch bei der Ent-
Wicklung der heutigen historischen Parteien.

Zur Zeit der Franzosenherrschaft in der
Schweiz (Helvetik) gab es zwei Parteien:
die Unitarier und die Föderalisten. Die
Unitarier waren Freunde und Befürwor-
ter des Einheitsstaates. Ihr Vorbild
war Frankreich, das seit der großen Revo-
lution ein ausgeprägter Einheitsstaat ge-
blieben ist. Nach ihnen sollte nur mehr
eine einzige Landesbehörde das Recht ha-
ben, Gesetze zu erlassen. Es gab deshalb
für alles und jedes die gleichen Gesetze und
Vorschriften, mochten sie den Verhältnissen
und Sitten des Volkes angepaßt sein oder
nicht. Die Föderalisten dagegen kämpf-
ten für die möglichste Selbständigkeit
der Kantone und wollten deren Rechte
nicht an eine gemeinsame Bundesregierung
abtreten.

So lange die Franzosen ihre BesatzungS
truppen im Lande hatten, waren die Uni-
tarier Herr und Meister. Als aber Napo-
leon die 7<Z'W0 Mann zurückrief, erhielten
die Föderalisten die große Mehrheit. —
Diese beiden Parteien sind nun die Vor-
läufer der heutigen historischen Parteien.

In den dreißiger Jahren des letzten
Jahrhunderts machte sich im Volke überall
eine große Unzufriedenheit bemerkbar gegen
die Vorrechte, die einzelne Orte, Re-
gierungen und Familien im staatlichen
Leben einnahmen. Bauern und Bürger
erhoben sich gegen die aristokratischen
Städter und Regierungen und erzwan-
gen sich die Gleichberechtigung in bürger-
lichen Dingen, speziell im Wahlrecht, im
Handel und Gewerbe. Die Veranstalter
dieser Bewegung nannten sich die Ltbe-
ralen. Sie betrachteten sich als die Erben
der Errungenschaften der französischen Re-
Volution. Ihre Gegner hießen die Kon-
servativen, weil sie am Althergebrachten
hingen. Allein bald nahm die Sache eine
andere Wendung.

Die Verfechter der unumschränkten
Freiheit begnügten sich bald nicht mehr

mit der Umgestaltung auf bürgerlichem und
wirtschaftlichem Gebiete. Ihr Geist griff
auch auf das religiöse und kirchliche
Leben über. Die Reformation hatte den
protestantischen Regierungen die Herrschaft
über das religiöse und kirchliche Leben ihrer
Untertanen übertragen. Ein Gleiches streb-
ten nun auch die Liberalen — auch Fr ei-
sinnige oder Radikale genannt — als
Verfechter der unumschränkten Staatsge-
walt in den katholischen Kantonen an.
Die Kirche sollte unter die Oberauf-
ficht deS Staates gestellt werden und sich

in allen ihren Entschließungen ihm unter-
ordnen.

Gegen eine solche Bevormundung der
Kirche und ihrer Organe erhoben die kirch-
lichen Behörden energisch Einspruch, und
der größte Teil des katholischen Land-
Volkes wandte sich von der liberalen Partei
ab und unterstützte die konservative,
nachdem sich diese inzwischen für die Be-
sejtigung der Borrechte der Orte und Fa-
mitten und für ein weitgehendes Mitsprache-
recht des Volkes im Staatsleben ausge-
sprachen hatte. Denn die konservative Partei
hielt fest am angestammten katholischen
Glauben und wollte ihn in Kirche, Staat
und Schule und im ganzen öffentlichen
Leben angewendet wissen. Sie trat mit
Entschiedenheit für die Freiheit der Kirche
und ihrer Organe ein und verteidigte auch
die Rechte der Kantone gegenüber den
Ansprüchen des Bundes, um einer schab-
lonenhaften Gleichmacherei in der Gesetz-

gebung vorzubeugen. Weil die Katholiken
treu zum Papste hielten, nannte man sie

auch Ultramontane (..jenseits der Berge
stammend", d. h. Anhänger Roms) oder
Klerikale (Anhänger des Klerus).

So entstanden die heutigen sog. histo-
rischen Parteien. Sie sind also durch die
Weltanschauung von einander getrennt.

Im Laufe des 19 Jahrhunderts führte
diese Parteiung zu schweren Gewalttaten
und Unruhen und blutigen Kämpfen sKlo-
steraufhebungen, Freischarenzüge, Sonder-
bundskrieg, Kulturkampf), deren Hauptur-
sacken auf die verwerfliche Lehre von
der Staatsallmacht m religiösen und
kirchlichen Dingen zurückzuführen sind.

Ein Gefäh bewahrt den Geruch, mit dem es zuerst angefüllt war. noch, wenn es zerbricht....
Aut dieselbe Weise hatten in dem Menschen die ersten Eindrücke so sehr, daß es einem Wunder gleicht,
wenn sie umgestaltet werden können. Es ist daher am geiaiensten, daß sie sich gleich im ersten Lebens-
alter nach ben Regeln der wahren Weisheit einprägen. lComsmus, viàà m-exna.)
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